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Die BerlinStudie als Zukunftsstrategie für Berlin 

die Aufgaben für Berlin

Die BerlinStudie ist ihrer Konzeption nach eine Zukunftsstrategie für Berlin.

Sie macht Vorschläge, um „Berlin´s Zukunft zu meistern“.

Gemeint ist damit imgrunde, daß Berlin „wieder auf die Füße kommt“,  d.h.:

- daß Berlin zeitgemäße, hochentwickelte und konkurrenzfähige ökonomische, soziale   und politische Strukturen aufbauen kann,                und damit letztlich:

- daß Berlin seine Handlungsfähigkeit (wieder) erlangt.

Eine entsprechende Strategie ist zunächst mit folgendem konfrontiert: die Entwicklung Berlins leidet unter einer Vielzahl einzelner Probleme / Schwächen:    u.a.:

· prekäre Haushaltslage

· Verfall von Infrastruktur

· Polarisierung in Stadtteilen

· Jugendarmut           und nicht zuletzt:

· zu wenig Arbeit.

Ein strategisches Entwicklungskonzept muß sich ein wenig hinter diese einzelnen und für sich jeweils sehr drängenden Probleme stellen, darf sich nicht darin vestricken, sie jeweils einzeln zu „bedienen“; es muß einen umfassenderen Zugang finden. In Verbindung mit wesentlichen „Pfaden“ muß ein strategisches Konzept also einen Zugang finden, womit eine Entwicklung eingeleitet werden kann, in deren Gefolge dann auch die vielen einzelnen Probleme angegangen/überwunden werden können.

Worin liegt 

der strategische Zugang der BerlinStudie ?

In´s Lot kommt Berlin i.w. wenn es hier „Arbeit für mehr Menschen“ gibt – so unsere eine Losung.

Ich sage nicht: „Arbeitsplätze für alle“ (ganztags und lebenslang, und zudem noch in der produzierenden Wirtschaft): das ist angesichts des Wesens des allgemeinen aktuellen Strukturwandels historisch unrealistisch und wenig anregend für zukunftsfähige Strukturen.

Wie nun soll Berlin unter diesem Aspekt „auf die Füße kommen“ können?

Es ist ohne wenn und aber davon auszugehen, daß wir es in / für Berlin seit 1990 mit einem wirklichen Entwicklungs-Bruch zu tun haben. 

Berlin hat keine Kontinuitäten im Sinne eines „Nachholens“: die besonders harsche Zäsur der Wende macht es im Grunde unmöglich, den wirtschaftlichen Strukturwandel in den Schritten nachzuvollziehen, mit denen er ansonsten die traditionelle Ökonomie durch neuartige Elemente überlagert. Illusionslos betrachtet, liegen darin jedoch auch Chancen, nämlich die eines „Überholens“, indem gleich die Strukturen der nächsten Generation angepeilt werden.

Berlin kann auch nicht beliebig auf Wirtschafts-Akteure von außen setzen; es kann frühere Akteure nicht „zurückholen“, d.h Strukturen von vor 60/70 Jahren reklamieren; und ebenso wenig kann Berlin in dem Maße auf Investitionen von außen setzen, wie sein Produktivitäts-Milieu noch nicht entsprechend ist.

Berlin hat auch keine Kontinuitäten im Sinne eines „Wiederholens“: weder das, was zur größten Industriestadt Europas führte, noch das, was die „goldenen 20er Jahre“ waren, kann inszeniert werden. Jedoch von der „Hefe“ dieser Dynamiken läßt sich lernen: vom Charakter Berlins als „Labor“ und weltoffener Stadt.

Und das ist auch zwingend, denn: Berlin ist – wie jede große Stadt, zumal ohne natürliche Standortvorteile – insbesondere ein Standort „künstlicher“ Qualifikationen und auf hohem Kosten-Niveau. Da liegen die Chancen, und dafür gibt es auch Anknüpfungspunkte (Potenziale).

Was heißt das für die Losung „Arbeit für mehr Menschen“? 

Wie also kann die notwendige Arbeit in Berlin entstehen? 

Nur, indem Berlin ein Ort wird, an dem die überzeugenderen Leistungen kreiiert und als Produkte erzeugt werden, die insofern wettbewerbsfähig sind. Dazu braucht es in Berlin die entsprechenden Ideen. Sie bedürfen der Anregungen von allen Seiten. Was in Berlin insbesondere stattfinden muß,

· sind ergiebige Austauschprozesse: zwischen den Berliner Akteuren, zwischen ihnen und Akteuren von außen; die entsprechenden Qualitäten eines Treffpunktes und eines offenen Kommunikations-Milieus sind zu fördern.

· Und: in Berlin sind Wissensvorsprünge zu erzielen, ja: systematisch zu organisieren, d.h. aus Informationen neues Wissen für neue Tätigkeiten zu generieren.

Im Hinblick auf diesen Wirkungszusammenhang gibt (auch) die BerlinStudie ganz stringent „Stadt des Wissens“ als weitere Losung aus.

Dafür sind bestimmte Voraussetzungen erforderlich, und zwar:.

· Qualifizierung / lebenslanges Lernen sind als Daueraufgaben höchster Priorität zu begreifen (+ kommunales Wissensmanagement);

· Risikobefähigung, d.h.: die Akteure müssen befähigt sein, Risiken zu bewältigen, d.h. ebenso sie eingehen zu wollen, wie auch sie bestehen zu können. Der städtische Grundkonsens hierüber schließt ein offensives Verhältnis von breiter Basis und Eliten ein; er kann nur beruhen auf einer Art von Interaktion, die soziale Kompetenz und Sicherheit vermittelt für alle Mitglieder des Gemeinwesens.

            Chancengleichheit dieser Art kann der Mobilisierung von Akteuren und

            Potenzialen doppelt dienen: das verbreitert das Fundament und erspart

            unnötige Polarisierungs-Verluste. 

· Selbständigkeit, und zwar sowohl beruflich: das ist eine wesentliche Quelle von mehr Arbeit; und auch politisch: d.h. Gestaltungs-Räume erweitern durch Stärkung der Selbstorganisations-Kräfte.

Im Hinblick hierauf gibt es schließlich die (3.) Losung für Berlin, nämlich: „von der Subventions- und Versorgungs-Stadt zur Initiativenstadt“.

Das Zusammenwirken dieser Losungen (Arbeit für mehr Menschen / Stadt des Wis- sens / Initiativenstadt) macht den strategischen Zugang der BerlinStudie aus; darin ist die „Philosophie“ der BerlinStudie angelegt. Erst mit den Früchten einer solchen Strategie kann Berlin auch wieder der nach außen (i.w.S.d.W.) attraktive Standort werden, der selbst ein lebenswerter Wohnort ist.

Wie soll das praktisch angegangen werden? Was sind

die Vorschläge der BerlinStudie ?

Im Ergebnis unserer Überlegungen macht die BerlinStudie Vorschläge für eine solche Zukunftsstrategie, indem sie 13 vorrangige Maßnahmenbereiche entwirft:

      - Wissensvorsprünge 

      - Kulturstrategien  

- Einwanderungsstadt Berlin 

      - Wirtschaft mit Kompetenz

      - Förderpolitik

      - Zukunft bezahlter Arbeit

      - Beschäftigungsbrücken 

      - Soziale Aktivierung

      - Perspektiven für die Jugend

      - Sichere Stadt

      - Kooperative Region 

      - Umweltvorsorge

- Mobilitätsbedürfnisse und Verkehr.

Wie kommt es gerade zu diesen Bereichen, in denen dann viele einzelne und sehr konkrete Maßnahmen formuliert werden ?

Die 13 Maßnahmenbereiche spezifizieren die 4 zentralen Handlungsfelder der BerlinStudie:

· Austauschbeziehungen : sie sind nach innen und nach außen wieder (und weiter) zu entwickeln

· Wettbewerbsfähigkeit und Arbeit : d.h.: Wettbewerbsfähigkeit, um Arbeit für mehr Menschen zu generieren

· Soziale Kohäsion:  das meint: die Stadtgesellschaft kompetent und handlungsfähig machen und motivieren 

· Metropolenraum im Gleichgewicht : das meint: die Stadtregion als Lebens- und Standort qualifizieren.

In diesen Feldern sind die wesentlichen Handlungsbedarfe für Berlins Zukunft focussiert: hier sind die speziell für Berlin wesentlichen Qualitäten zu kultivieren. 

Im Sinne eines Entwicklungskonzeptes  weisen die Handlungsfelder eine „innere Logik“ auf und greifen strategisch ineinander.

Was sollen sie leisten?

Die Handlungsfelder reflektieren die 6 Leitbild-Elemente  der BerlinStudie und operationalisieren sie. 

Dabei markieren 3 Leitbild-Elemente die allgemeine Richtung der Entwicklung:

· Berlin – wettbewerbsfähig aus eigener Kraft

· Berlin – offen und sozial gerecht

· Berlin – ökologisch attraktiv und verantwortungsvoll.

Zwei weitere Leitbild-Elemente betreffen dafür wichtige Ressourcen Berlins:

· Berlin – Stadt des Wissens

· Berlin – Ost und West zugleich.

Und schließlich:

· Berlin – zivilgesellschaftlich verfasst.                        
Das betrifft den Weg zur Entfaltung der Ressourcen für die markierte Richtung. 

In ihrer Weise tragen alle 6 Leitbild-Elemente dazu bei, den Anspruch auf eine nachhaltige Stadtentwicklung einzulösen.

Die BerlinStudie schlägt also nicht 1 (einziges) Leitbild vor – geschlossen und womöglich alles überwölbend; vielmehr ein geordnetes Bündel von Zielorientierungen. Sie stecken die Arena des Agierens und der Verständigung über Berlins Zukunft ab.

Wie erklären sich gerade diese Leitbild-Elemente?

Sie stellen für die BerlinStudie Antworten dar auf die Herausforderungen des 21. Jahrhunderts für Stadtentwicklung.

Zum einen diejenigen, vor denen alle großen Städte im Kontext des aktuellen weltweiten Strukturwandels (Globalisierung/Flexibilisierung/Heterogenisierung) stehen: Arbeit / Soziale Kohäsion / kulturelle Vielfalt / Wettbewerb / Partizipation / Zukunftsverantwortung. 

Darüber hinaus geht es um diejenigen Herausforderungen, die sich für Berlin                -  spezifisch stellen aufgrund des besonderen Umbruchs dieser Stadt: 

sie hängen gerade hier sehr tiefgreifend zusammen mit der Ablösung einer tradierten industriell geprägten Wirtschaft. 

-  hinzu kommt die abrupte Einstellung auf die Marktwirtschaft (und damit die Ablösung einer historisch erklärbaren Subventions- und Versorgungs-Mentalität);                          -  und schließlich die produktive Bewältigung der Transformation unterschiedlicher gesellschaftlicher Systeme und Erfahrungen. Damit unterschiedet sich Berlin sehr deutlich von anderen europäischen Metropolen.

Das alles findet seinen Niederschlag in den Leitbild-Elementen,  Handlungsfeldern und Maßnahmenbereichen der BerlinStudie. Die BerlinStudie reflektiert also die globalen Herausforderungen des 21.Jahrhunderts. Zugleich aber muß sie den Spannungsbogen praktisch und handlungsorientiert bewältigen, der zwischen dieser problemorientierten Reflexion und den – immerhin fast 100 – einzelnen und recht konkreten Maßnahmen-Vorschlägen der BerlinStudie besteht.

Im Hinblick also auf den Prozeß einer neuen Politik geht die BerlinStudie 

zunächst von der Annahme aus: Berlin nutzt und mobilisiert seine Potenziale. Sie liegen vor allem im Bereich

      -    der Menschen dieser Stadt 

· Kultur und Wissenschaft; jedoch befinden gerade diese sich – was ihre Synergieffekte anbelangt – im Dämmer- wenn nicht gar im Tief-Schlaf.

· Berlin ist ein Knotenpunkt (die Lage in Ost und West zugleich, als „gate way“ und verkehrlich). 

· die Hauptstadt-Funktion, und d.h. vor allem: anregender Treffpunkt zu sein (Meinungsbildung).

· die urbanen, d.h. Kommunikations-Qualitäten der Stadt. 

Von hier aus sind Stärken zu stärken  bzw. Schwächen zu Stärken zu machen.

Sodann kommt es auf folgendes an:

· Berlins Wissensbasis stärken

anders ist – wie gesagt – städtische Zukunft nicht zu gewinnen; Berlin/Brandenburg ist als Netzwerk einer „kooperierenden und lernenden Region“ zu verstehen und zu entwickeln.

· Querbezüge und Problem-Verflechtungen kultivieren

Jede Entwicklungs-Strategie verkommt, wenn sie nicht Verknüpfungen mobilisiert und Wirkungsketten anlegt, wenn sie nicht auf Synergieeffekte orientiert und die Begleitumstände, Nebenfolgen und Implementations-Hemmnisse einzelner Maßnahmen im Zusammenhang reflektiert. Damit ergeben sich Verknüpfungen mit dem Konzept der „lernenden Region“ und mit Nachhaltigkeit. Auch ist – so unsere Botschaft – alles politische Handeln ressort-übergreifend anzulegen.

· Kooperativer Sozialstaat

Gerade eine Stadtentwicklungs-Strategie für die mittlere Zukunft kann nicht adressiert werden an den Staat als einer Instanz außerhalb der Menschen der Stadt. Es ist ein neues Verständnis davon zu entwickeln, was „des Staates ist“. Er stärkt in Zukunft die in Deutschland – und zumal in Berlin – wenig entwickelten inter​mediären Akteure, indem er aufhört, stellvertretend für mündige Bürger zu handeln. Er initiiert die Verständigung darüber, welche neue subsidiäre Arbeitsteilung von Akteuren angemessen ist angesichts der Pluralisierung der Lebensformen, der Bewältigung von Konflikten und der Dezentralisierungspotenziale Berlins; und zwar, um ein Höchstmaß der Selbst-Steuerungs- und Selbst-Organisations-Kräften in der Stadtgesellschaft freizusetzen und bürgerschaftliche Handlungs- und Verantwortungs-Spielräume auszuweiten.

Die hoheitlichen, Normensetzenden, Gewährleistungs- und Ausgleichs-Kompetenzen des Staates bleiben im Kern bestehen. Die Aufgaben der Motivierung, der Moderation und der betont öffentlichen Infrastruktur werden bedeutsamer. 

Im zivilgesellschaftlichen Sinne trägt das dazu bei, die fortschreitende und zugleich nutzbare Individualisierung der Ge​sell​schaft mit ihren Auswirkungen und Gestaltungschancen sozial einzubetten.

Das sind die Elemente einer Strategie der „Ertüchtigung des Gemeinwesens“ Berlin.

Um wieder „auf die Füße zu kommen“, genügt es nicht, bloß Maßnahmen vorzuschlagen; es geht vor allem um 

die Umsetzung, 

der strategischen Empfehlungen – und damit zugleich um einen Perspektiven- und Mentalitäts-Wechsel, um einen vehementen Aufbruch für Berlin.

Was kann dafür genutzt werden?  Über die (bereits erwähnten) Potenziale hinaus sind das:

· die überraschende und neuartige Offenheit Berlins. Die Bruch-Situation öffnet außerordentliche Gestaltungsspielräume und zieht diejenigen an, die an der Entwicklung neuer Strukturen selbst mitwirken wollen, die ungewohntes erproben wollen. Sie können hier nicht auf arrivierten Lösungsmustern aufsetzen – sie müssen die neuartigen Konzepte erst erfinden, und das eben hier, in Berlin. Das ist die Hefe für das eigentliche neue Berlin, für einen attraktiven Standort und Lebensort. Das ist auch die Gelegenheit, um verkrustete Mentalitä​ten zu lockern.                                                                 Jedoch,  und darin besteht die wesentliche Aufgabe:  diese Qualität der Offenheit und der Neugier gilt es strukturell zu verstetigen.

· Die Aufbruch-Situation, die wir inzwischen haben, die Erosion des alten Politiksystems in Berlin.

Dafür selbst wiederum die BerlinStudie zu nutzen, heißt, ihre Empfehlungen erprobend umzusetzen. Der „Philosophie“ der BerlinStudie selbst entsprechend, ist das keine staatliche Veranstaltung, sondern ein zivilgesellschaftliches Projekt. Die Umsetzung ist – neben einer dafür eingesetzten Senats-AG (die jedoch etwas offensiver agieren sollte) – vor allem als ein Lern-Prozeß, ein Motivierungs- und Mobilisierungs-Prozeß zu begreifen und zu gestalten.

Die Revitalisierung Berlins ist ein sehr langes Projekt; mindestens 20 Jahre sind dafür zu veranschlagen. Umso wichtiger ist es, jetzt zu starten – mit dem Ephè des aktuellen Aufbruchs.  
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